
ht her die de 11-
rken VOoO  3 S Hie t dieun Religion danke

He Un VeLr W tlicht Kraft Das Beten des Bauern,
klingt uch dem hre des Städters nıcht sonderlich

10N, verdient nıcht Spott,  B sondern Ehrfurcht oSegger
agt ] SE1INECIN „LTrdsegen(S:84) „WieBauersleute beten,

du das schon SCSCH  einmal gehört? Ernstlich betrachtet, ist
nichts Komisches daran, ber C111 Stadtbengel ist das
ngezogenste, Krivolste und Intoleranteste der SaNzeCH

öpfung. Erst ach und nach, Freund, habe ich das
tende eTrZ gesehen, SI unter gefaltetenHänden

geschlossenen Augen beteten, diese bekümmerten
enschen. 6 6

E nder FreUNg In MOr Frauense@1s0rge?
Ein Briefwechsel

Von Prof. Dr Ketter, Trıier.

DIie Iolgenden Briefe möchten C111 ZUFr Klärung
seelsorglichen Frage beıtragen, deren Schwierigkeitnd Wichtigkeit zeinem Fınsichtigen zweılelhait ist. Zur

echten Bt_aqr_teilung Se1i bemerkt, daß die Schreiben ‚WI1-
hen bis ZUL Stunde persönlich völlig Unbekannten
wechselt worden Sind. Der Anlaß ist UuSs dem ersten
iefe ersichtlich. Die Schreiberin ist EeE1INE seit langem

öffentlichen Leben wirkende Katholikin. Nicht AUuS
ust „Problemen“, sondern UuSs dem ernsten Be-
ühen, ihrem. beruflichen Wirken die klare Linıe ZUu

ehen, hat S1C die Fra auigeworien. Gerade deshalb
ubte ich, sSLia C1IHNE ehrhafte Abhandlung daraus

achen, die lebendigere Form des DBriefes be1l der Ver-
Hentlichung beıbehalten sollen. Nur W as die Dis-
etionverletzt hätte,ıst fortgelassen worden.

Sehr geehrter Herr Proifessor,
verzeihen S1ie, WeNn IC Ihre Zeıt ı Anspruch nehme.

I hitte S1e Ihre persönlıche Ansicht ber eiNne bhe-
stimmte Sache

VorEINISCH agen las ich IhrReferat ber „Priester
ıIn Frau  ‘6 Ich heß HEdie Broschüre Voxh Düsseldorf

Das Keferat „Priester und Frau“ wurde auf Lehrgang
über zeiıtgemäße Frauenseelsorge für Priester der 10zese Trier geh  al-  }
titen und ist der Zeitschrift „Frauenartund Frauenleben  “r  zDüsseldorf
1933, Heft 1—3, erschıenen (Anmerkung des Verfassers).



kom SI ter SSE
qui. nem Be te ch iest, daß S1

chFrage, A AA  die RI a  für sehr A,  I  wichti halte, nicht behand
haben Aus diesem Grunde komme ich 1U  en mit dies
Frage zu Ihnen und hıtte S1e herzlich eine Bean
wortun Die Frage lautet: Ist eıne FreundschaftschC riıester und Frau INO lıch?

JTede Freundschaft basiert auf 1e. Wenn
beide, Priester und Frau, ehrlich bemüht sind, diese ge
genseltige Liebe So ZU iormen, daß sS1e glauben, dam
VOTr Christus bestehen können, annn un: dart ın sol
einem Falle eine Freundschaft bestehen? Vorausges
ist natürlich, daß dieses persönliche Zueinanderstehe
schöpferısch ist

tto Karrer hreibt 1in seiner „Seele der Frau  56 eiInNn
Kapıtel ber „Reife Freundschai{t”. Karrer hält prinzıpı
eine Freundschafit zwischen zweıl Menschen verschie
NenN Geschlechtes für möglich, ohne ber die ez1ıFrage „Prlester un Frau  .. berühren.

Aus Ihrem Re{ierat ersah ich, daß S1e siıch inte£1
miıt diesem Problem befaßt un auseinandergesetzt ha
ben, und ZWar hne jede Engherzigkeit. Das g1
das Vertrauen, Ihnen solch eine schwerwiegende Frag
vorzulegen un Sie eine klare Antwort Zu bitten.

Ks grü Sie hochachtungsvoll
Sehr geehrtes Fräulein!

Infol unaufschiebbarer Arbeıten haben sıchleide
mehrere Sase zwischen den Empfang und die Beantw
Lung Ihres freundlichen Briefes vom eschob
Lassen Sie mich zunächst für das darın bekundete Ve
trauen aufrıchtig danken.

Die gestellte Frage: I9Ist eine Freundschaft zwische
Priester und Frau möglich?“ habe ich ın meinem
ierat nıicht näher behandeln können, weıl sonst weiter
Ausführungen nötig gewesen wären, die außerhalb de
Aufgabenkreises jener agung la Auch 1n meıne
Jjüngst erschienenen Buche „Christus und dıe Frauen”
Düsseldorf mußte ich,; u nicht abzuschweife

AdLran vorbeigehen, habe aber darau{f hingewlesen,
Jesus den be1l en Schwestern Martha un Marıa „1IN her
licher Liebe und Freundschaft zugetan wWar  . (V Jo 1

15  7 1ekennen auch aus der Geschichte
wirklicher. Freundschaft eıliger Priester und hel ıge
Frauen: Bonifatius und Lioba; Franz von Assısı (er darf
auch als Diakon genanntıwerden) upd Klara; Frän; von



Ketter rieste

Sales un Franziska _ Chantal _ u. Damit ıst die
Frage nach der Möglichkeit in bejahendem Sınne beant-wortet

und InWLEWEIT solche Vorbflder nachzuahmen
sSind, 1äßt sich durch keine allgemeine Regel beantworten.
Soviel ist jedoch siıcher, daß der In wels qauf jene Vor-
hilder schon manchmal Beziehungen rechtfertigen sollte,
die ihnen sehr unähnlich T1 „Frreundschaifiten“ dieser
etzten Art schalten 1er gänzlich AUuUS,. S1e haben schon
1e] Ärgernis erregt und sind vielen ZU Verhängnis g..
worden. Am besten werden sS1e mıt einem Wort der
‚„Nachfolge Christi”“ In ihrem tieisten W esen gekenn-
zeichnet, uch WEeN1 nıcht VO  — vornherein qaufi beıden
der uch DUr auf einer Seite dieser Charakter 1Ns Be-
wußtsein trıtt „Sadepe videtur PSSCe carıtas, et est MAgIScarnalıtas Of{ft sıeht etiwas AUS WI1Ie Liebe, un sind
mehr sinnliche 1Iriebe“ (1 195, 2)

Die VOo  — Ihnen auigeworiene Frage ist indes de-
lıkat un berührt tief nıcht 1LUFr das W esen VO  a Mannn
un Frau un seine Tleinsten Ausstrahlungen, sie greıftauch sehr hinein ın das Ideal des jungfräulichen Men-
schen un die Aufgabe des Priestertums der Frauen-
seele, qals daß INa einiach behaupten dürite: ist nichts
Bedenkliches dabel, der ber ist In jedem Falle eın
Abgleiten VOoON der Höhe des Ideals.

Wır mussen wohl, klarer sehen, zuerst wI1ssen,
Was Freundschaft und Was Jungfräulichkeit ist ber die
zweıte Frage habe ich mich ausiührlich ın dem Kapıtelmelınes Buches geäußert: „Christiı Königsgabe die
Jungfrauen‘‘. Wenn die jungfräuliche Frauenseele „Braut
Christi“ un der jungiräuliche Priester ach dem tielen
Johanneswort „Freund des Bräutigams“‘, nıcht „Freund
der Braut‘“ ist, lıegt ın dieser Benennung schon eiINn
1iInweils auft eiINe gewIlsse Distanzıerung zwıischen Prie-
ster un Frau In ihrer helligsten gegenseltigen Beziehung.Ich habe das Ideal der Jun iräulichkeit für die mäann-
liıche W1€e für die weıibliche eele definiert: 99  1e be-
wußte Hingabe des eignen Wesens an Gott, die Weıhe
der natürlichen Unversehrtheit ZUFTC heiligen Opfer abe

desx Christus‘‘ (S 139) Aus dieser Forderun NSE-teiltseins bt sich notwend daß der rliester 1UrTrejenen Mensc en. zum wahren nde haben kann, der
sich In keiner Weise hindernd zwıschen ihn un Chrı-
stus stellt. Das leiche gılt VOo  \ der jungfräulichen Frauen-
geele. Bel einer Verheii*ateter} Krau kqmmt die Verpflich-
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Wır hätten Iso jerın einen deutlichen Fingerzei
arür., daß wahre und segensreiche Freundschait nNur
zwischen einem eıligen Priester nd einer eiılıgen FEFrau
möglıch ist Bel andern liegt die Gefahr allzu nahe, da
ihre Freundschaft nıcht ‚schöpferisch ” ist, W1€e S1ie gut
bemerken, sondern bewußt oder unbewußt eine Konze
S10N ans Naturhai{ite darstellt. Gewiß erdrückt die Gnade
nicht die Natur, sondern baut auf ihr qaut und veredelt
s1e; ber das führt 1n UNSCIIXLN Falle wıederum VO  u de
andern Seite den heiligen Menschen heran.

SO Karrer, der doch In dem VO  a Ihnen erwähn-
ien Buche „Ddeele der Frau  .. recht weıt geht 1n der Be-
jahung uUNsSeTer rage das Kapitel über „NHelle Freun
schaft” 1äßGt übriıgens wichtige Gesichtspunkte
berührt ordert TUr diese Freundschait eine „1n SIC
jertige, tiefe Frauenseele‘‘. Sind WIT je Sanz terhg? Ka
Ler schreibt das Kapıtel. „nur TUr ideale Menschen“. Ist
HIC die (Gefiahr der Selbsttäuschung sehr Sroß, Z/eNnn
LLDS selbst diesen idealen Menschen rechnen, ®  eın
entsprechende Freundschait begründen, unterhal-
ten der Sar entschuldigen?

Sie kennen die schönen Ausführungen des heiligen
Franz von Sales ber die wahre un alsche Freundschafit
ın der „Philothea“. Da sagt C der doch als Vorbild Vor
UnNnSs SLiEeE „Freundschaft ıst die gefährlichste Art der
iebe  i Das hegt bei zweı Menschen verschiedenen GE
schlechts im Wesen der Freundschaflft. Worin besteht es?
In der besonders innigen, gegenseitigen, offenbaren,
eingestandenen, tätıgen Liebe des Wohlwollens unter
Gleichen. Jedes Wort der Begriffisbestimmung ist wichtıg.
BHeide Seelen mussen also- bis Zu eiınem gewIissen Ta
in der Liebe zueinander aut ehen. Nur entsteht Gleich-
heıt unter sonst nıcht Gleichgestellten. „Amor qut pares
invenit aut facıt Die Liebe iindet Gleiche der schalftt
S1e.  6 Ist da nıicht qauf der Seite des Priesters i1ne standes-
wldrige Verengung des Blickfeldes befürchten, wenn

seıne Liehbe 1ın solchem Maße einer einzelnen Frauen-
seele schenkt? Und legt bel der Frau nicht die Gefahr
vor, - daß ıhr der priesterliche Freund allzu sehr zum
Maßstah des Religiösen überhau wird? Ist doch X die
Frau Vo Natur Aaus 1el mehr der Mann uls Ganze
hingeordnet und mehr vo Persönlichen, als vVom Sach-
Kchen bgstimmt. Sie wırd darum in ihrer Freundschaft



he G  —$
andere ihr scheinbar vorgezogen werden.

Der Priester, der mıiıt Paulus allen alles Werden will,
indet in der Kegel Sar nıcht die Zeıt, u siıch mıt der

warteten usschließlichkeit und Gründlichkeit einer
inzelnen Frau wıdmen zu können. hre Freundschafi{t
ordert ja Beschränkung auf wenige. Die Freundin mu  (
chon sehr selbstlos un abgeklärt se1in, WENN sS1€e nıcht

den Freund In ihren vielen kleinen un kleinsten Schwie-
gkeiten ate zÖöge. 1)as macht Jange und häufige Be-

prechungen oder och längere un häufigere Briefe
19, deren wirkliche Frucht meist 1m umgekehrten Ver-Lältnis ZU Zeitverlust steht Ich möchte desha21ib das

Urteil eines bekannten 'Theolo en und Psychologen
der „ Wochenschrift LÜT katholische Lehrerinnen“

3 119251 60) Nn1ıC hne verschiedene Einschrän-
kun gelten lassen. Er kommt in einem Aufsatz ilber

In die heili Theresia (von Avıla) und unsere Zeiıt“ aul
die Stellung der eiligen ZUF Freundschaft sprechenun erklärt: „Nur die Kigenart der Frau kann den Mann
ur letzten Vollendung wecken, un dıe Frau selher annn

die Fülle ihres Seins HUE annn verwirklichen, wenn s1e
Beziehung ZUm Manne steht Das gılt uch Vo

religıösen Leben Die Vorteile, die aus einer Freundschalit
wischen Mann und Frau herauswachsen, sind gröher qls

die Gefahrens- die beide Geschlechter seıt der Unordnungder Erbsünde einander bedeuten Das Erbsündige 1n
ns wiıird tatsächlich nıcht dadurch überwunden, daß 1ıhm

ede Gelegenheit genommen wird, sich C So
rde 1LUF 1n die Seele zurückgedrängt, uIm ach un

innach eine innere Vergiftun verursachen, die
pathologischen Zuständen SIC äaußert. Es wird vielmehr
adurch überwunden, daß das ute unter allen Umstän-
den angestrebt un verwirklicht wWIrd. Nur 1m Guten
aln das Böse überwunden werden.“

Warum soll dem rbsündigen ın UunNns e1gens Gelegen-heit gelassen werden, sich .  N, da doch qauf alle
Fälle unterdrückt werden muß, sowelt Erbsündigesund Böses ist? Es hat ohnehin Gelegenhei CNUS, sich
Zzu regen. Und sSo _ riıichtı 1st, daß es am sıicC ersten iIm
Guten überwunden WIFT raglic ist es, ob azu e-
rade eine außereheliche ENSE Freundschaft zwıschen
Mann und Frau nötig der auch nur besonders gee1gneist Die heilige Iheresia selbst hat Jahre hindurch, W1€
der Verlfasser jenes Aufsatzes richtig bemerkt,; iın inrer
ganz besonderen Veran agung und Begabung für freund-
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SIMeIn1gung mM1 Gott S kommen RN ließ. Or dn  2lweifell  oS
Freundschaften an sich, auch die zwıschen den bei
Geschlechtern, nıichts Böses. Weil sıch aber für
Durchschnittsmenschen das Erbsündliche dabe1i 1n
Regel stärker bemerkbar macht. als die Förderun
gelstigen Streben, ist besondere Vorsicht angebracht.
Jange WIr uns also zu den Durchschnittsmenschen
NCN, wird nıcht empfehlen se1nN, an cdie Fınzıgakeıt einer Freundschaift JTauben.

Jordan VO  — Sachsen, der mit  * der seligen Dijana
Andalo den bekanntesten Beispielen heiliger Freun
schaft zählt, schreibt 1in einem Briefe S1C° „ Wozu
liebte Jochter, schreiıbe 1C Dir Brieflein zum Iro
Jeines Herzens, da Du doch 171el herrlicher und süß
getiröstet wiırst, WENIN Du jenes uch besıtzest und lies
das Du täglich VOIL den ugen des (Geistes hast, das B
des Lebens Ich Ira Dich, leuere, kann ma
Lehre VonNn der Liebe NESSCI lernen?“ Mumb
Die Briefe des sel Jordan von Sachsen, eechta 1927,
H  1er wıird die Sehnsucht nach dem Freundesdienst
das mıinder Vollkommene gekennzeichnet.

SO hoch der Wert der Freundschait ım allgeme
anzuschlagen ist vel Sprüche Z 9—10; irach 6, 1

Sam 18, IE:: Jo 15, 15), sechr terner 1m allgeme1ı
der Mann Qui die Frau und dıe Frau qauft den Mann auCc
seelisch hingeordnet sind, lıe dennoch die Din
IUr den zöliıbatären Priester AI GISs als tür den La
Bei ihm soll nıcht die Neigung, sondern die Pflicht den
Ausschlag geben Zl Verkehr mıiıt dem andern
schlecht, und ZWwar nNnUur eine wahre, objektive, nıicht ei
gebildete Pflicht. „Der Standpunkt der Ehelosen ist
VON vornherein ein  ganz anderer als be1 gewöhnlichen
Weltleuten. Diese erwarten eine B ründung dafür, daß
S1e niıcht verkehren sollen, hier bedar{f der Verkehr eın
Begründun (Zimmermann - Haggeney, TUNAF1 de
Aszetik, Freibur , Die WE  Gefahr, ohne Freund
schaft mıiıt einer des andern Geschlechts sich elinnere Vergiftung zuzuzıehen.die sich 1ın pathologisc
Zuständen außert, 1Iso eltwa zum „Innenerotiker ” od

„Binnenerotiker‘ werden (vgl ber die beiden
rılfe: Naz Klug, Die Tiefen der Seele?, Paderbor
7 150 {f.) dürffe für eınen vielbeschäitı CNM, straifgl  HSelbstzucht gewöhnten Priester und ähn ich tür el



irklich fromme, berufstätige Fr on normalJagung N1IC allzıu groß se1ın. Ver-
Damit berühren wir -die Frage der Freundschaft ZIVL-sch deelenführer un Beichtkind Es ıst nicht belang-los, daß nicht 1Ur viele Lehrer des geistlichen Lebens VOr

solcher Freundschaft 1m allgemeinen mehr Warnen qls
S1Ee gutheißen, sondern daß uch die Krfahrung vieler
Frauen quf die Dauer eine Hemmung InNres religiösen 1.e=-
ens darın gefunden hat, auch dort, eın Herabsinken
vom Ideal beklagen War Die Hemmung wIird beson-
ders stark empfunden, solange eine Heilwirkung des
Seelenführers ersire wıird der nötıg ist Da Öördert die
iIreundschaiftliche Gleichheit beider nıcht die Gesundung.„Wer Ur Freund ıst der wırd, begibt sich der Mög-lichkeit, priıesterlich tühren‘“ Stonner, Die relig1ös-sıttliche Führung Jugendlicher durch den Priester, Yel-
burg 19534, 115) Darum ordern gerade Frauen om Prie-
sSter „eine Art Freundschaft mıiıt gewıssem Abstand”, eine
2‚aut___qr_i_tqt.ive Freundschaft‘‘. S1e suchen keinen FEFreund
1 üblichen Sinne, sondern „einen väterlichen Freund”.Sind das nıcht sehr bedeutsame Fingerze1ige, die (r1e-fahr liegt, und worauf ankommt?

Eine Frau berichtet AaUus eigenem’ Leben, daß S1e einen
priıesterlichen Freund hatte, dem sS1e vieles verdankte, der
S1e dennoch nNn1ıC bher eine ernste religiöse Krise hin-
wegbringen konnte. „ 50 suchte ich Hılfe be1 einem Irem-
den Priester, VO dem 1C unerklärlicherweise erwartete,daß MI1r ein Wort sagen habe VonNn ott Und
sıehe, mit einem Schritt Stan ich 1m en Ich
habe den Priester, der I1r geholfen hat, seither nıe mehr
gesehen. “ Dann iragt sie, der befreundete Prie-
ster das nıiıcht ekonnt habe, und antwortet „Vielleichttand MIr schon nah; hbesaß nicht mehr dieAutorität, u das entscheidende Wort sprechen undden Gehorsam finden, der ler notwendiı un einz1gheilsam Wa  r ort be]l dem remden LUuh te ich mich

AaNz In (Gottes Hand, da gab kein AÄAusweichen und
ntrınnen“ Stonner, 114 } Hier War 1Iso

gerade die reundschaft keine Förderung, sondern eInN:
Hındernis. Der Fall ist isch un Sar nıcht selten,
WI1e ma  x lauben könnte. YPabel handelte sıch .um eine
durchaus hochstehende und reine Freundschaft. 'Käme
sinnliche Zuneigun hinzu, SO würde dadurch eine wahre
Seelenführung /ABER riolglosi keit verürteilt (vgl Ver-
@eersch, De castıtate*, Rom . 921, 5/0)



dur Eins {keıt, hliche ist ender besonderen N S E  S A P  Freundschaft mıt Frau nachdrüciıch Warnen. Den Ordenspriestern ist es- meist durch diUOrdensregel verboten. Wiırd dadurch eiwa das gegeseıtige EKmporführen, das „persönliche schö ierische
einanderstehen“‘, WI1Ie Sie NENNEN, außer rait geseiztWird die vom Schöpier selhst 1n die Natur VO MannFrau hineingelegte Ergänzungsbedürftigkeit übersehenun jeder eil ZULC FEinseitigkeit verurteilt Ke  1inGott wiull, daß WIFr einander helfen. rst recC ist feun geistiger Austausch selıtens des Priesters Iür dareligiöse Leben der Frau notwendig. Sonst wäre ja elweibliches Priestertum 1Ur die Frauenseelen eine Natur-notwendigkeit. Es bedarf jedoch zeiner eigentlichenFreundschaft ZUr Seelenführung, sSEe1 denn, daßYreundschaft lediglich as Verhältnis gegenseıltigen Ve
Tauens verstanden wIrd. Man könnte uch a} „„autorI1-atıver Freundschaft‘‘ sprechen, wohbhel die Autorıität nle-mals ZUT Herrschsucht Iühren der In Gängelei qusartedarf Das alles ist ber N1ıC mehr Freundschaft imüblichen Sinne.

Wären WIT noch, WwI1e ott uns schuf, fielen allHemmungen Iort Im Himmel wıird e5 se1nN, „Wenn die
>5C5S Sterbliche mıt Unsterblichkeit umkleidet 15  ( Hienie-den sınd un bleiben WITr alle bis einem estimmtenGrade „belastet‘‘. Die Erfahrun mıt den SsogenanntenSyneisakten, den ıIn einer_ Art eistesehe oder gewelhterFreundschaft lebenden Jjungfräulichen Paaren 1ın deUrkirche, lehren, daß uch etwas in sich Sanz Idealeskeimhaft Gefahren ıIn sich Lragen un mıiıt der Zeit aus
arten kann, hne daß im geringsten Von vornherein eınMangel ‚an utem Willen und reinster Absicht vorläge.

Dazu kommt, daß uUuNnserTre Zeit viel zu tıeli in Sexualis-
INUS und Erotik versunken un verkrampft ist, qals daßS1e rein denken vermöchte VoO  am} der Freundschaft ZWI1schen Priester und Frau, mMag diese ın sıch noch edelseın und allen Vorbedingungen entsprechen. Das Themaist ZU Lieblingsmotiv mancher Dichter geworden. Ro-
INane Von der Art „Zwel Menschen:‘‘ VO  e ıch Voß der
29 Ketzer VOoONn Soana‘“‘ VON Hauptmann gehen vonHand Zu and S1e haben E YAR beigetragen, die tmo-sphäre verseuchen un die Phantasie vieler vVver-gıften. Damit müssen WILr rechnen. Um der Standesehrewillen wiıird darum nicht selten der einzelne Priester und
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elsten Innn C111 SeNNULZ
hesten Ite ‚e Fre ndschaft fü mögl h,

n sie mit N S E N M,  räumlicher Di tanz verbunden ist und b eibt.
kommt selbst das Geistige und Übernatürliche
ker ZUL Auswirkung, während das sinnlich Triebhafte

wen1g geltend machen kann, ohne daß die Freund-
haft zu leiden braucht. ach einem schönen ort des
ılisen Bernhard ıst Ja die Seele mehr dort, W sie liebt,1s W s1ıe lebt

Alles in allem dürfte der heilige Franz von Sales
haben, WEl unter Hinweils auf dıe Heiligen sagt

Die Vollkommennhneıt erfordert Iso nicht, daß man keine
eundschatit habe, sondern daß man NUur gute, heilige

heiligende unterhalte” (Philothea s 19). Um das
NCH, mussen WIr zuerst selbhst eilige sein, wenigstenssthich danach streben.
An anderer Stelle seht der \  STe Meister des inneren

bens näher aut die Kigenschait des Seelenführers als
eund ein. Gerade dieses Kapitel der Philothea (1 4)

eigt unzweildeutig, daß zeine Freundschaft 1ın em Sonst
lichen Sinne gemeint ist. Nur jene Seelen werden einen

olchen Freund jinden, die Gott fürchten, die De-
mütıgen, die Kortschrıitte im JTugendieben machen wol-

11. Durch heharrliches (1ebet erlangt eine Seele dıe
nade eines uten Führers. Von dem gegenseılı Zu-
inanderstehen heißt da „Die Ehrfurcht dari Ver-
Tauen N1IC einschüchtern und das Vertrauen die Ehr-
urcht nicht verletzen. Vertraue dich ihm mıt der
hrfurcht einer Tochter den ater und mıiıt em
utirauen eINESsS Sohnes die Mutter” Iso nıcht
u einer Freundin ON  an den Freund. „Mıt einem
orte: Die Freundschaft mıt deinem Seelenführer muß
ark und san{it, heilig und heilıgend, Sanz geistlich und
öttlich se1ın. Darum wähle einen aus Fausenden, sagt
vYıla. Ich aber SAaSC dir einen aus Zehntausenden. Denn

gibt wen1ge, die diesem mte geeilgnet sSind.“
Hoffentlich ıist C mMI1r gelungen, hne den Verdacht

der Voreingenommenheıt erwecken, eine einigermaßen
Järende Antwort au{ Ihre rage Zzu geben. Ich war iroh,

daß MS Ihrer Fragestellung nicht entnehmen WAal, ob
Sie selbst mehr nach der einen oder der andern eıle,
ach der bejahenden der verneinenden, hinneigen. SO
zonnte ich ebenfTalls das Für und Wider sachlicher neben-
einander stellen. Solan WITr demütig Von unserer eigenen

cht denSchwäche überzeugt sind, Werden WITr NS nı



Ar h]ı
aber nıicht Fng eraten,
oher e1n efah ıtar
Wahrheit e1 A  w1e der FA  he 1SE ohannes es nennt,
IUr Priester nd Frau Gottes Gabe und eigeneAu  h.&  aber au  nicht  Eng  eraten,  eher ein  efah  DE  itarbe  S  Wahrheit z  el  W1e der *“h’e ige J  ohannes es nennt,  für Priester und Frau Gottes Gabe und eigene A  ufgä‚  P.  Es grüßt Sié voll H0g:hachfurigf1 7  '‚'SéHf—géehi‘tes‘ F fäuléin!> |  e  Meine Antwort auf Ihr freundliches Schr  e1hen vo  22. Januar wird wohl in Ihre Hände gelangt sein.  Durch einen Bekannten wurde ich aufmerksam ge  macht auf eine Stelle in den Schriften von Bisc  Joh. Mich. Sailer, die das gleiche Thema behandelt. Z  Ergänzung dessen, was ich Ihnen schrieb, erlaube  mir, Ihnen eine Abschrift dieser Ausführungen zugeh  zu lassen. Wenn Sailers Auffassung in ihrer scha:  Formulierung zu streng erscheinen sollte, so muß  sich erinnern, daß dieser große Geist sich la  e gege  den Vorwurf des Indifferentismus und einer „liberal  Theol  d  ie verteidigen mußte. Ich wäre Ihnen dankb  wenn  S  1  e mir die Abschrift bal‘d'zurücksenden' woll'  Sailer, dem wohl niemand geistige Enge und E  seitigkeit vorwerfen wird, schrieb die ernsten Worte zu  unserer Frage in einer „nötigen Beilage zur Moral  Kleriker‘ (Handbuch der christlichen Moral zunächst f  künftige katholische Seelsorger und dann für jeden  bildeten Christen. Dritter Band®, Grätz 1818, 67—69).  E  schickt dem Abschnitt den Satz voraus: „Wohl vertr  mit den Tugenden, Kämpfen, Leiden, Schwächen  Geistlichen, spreche ich hier als Mensch, als Freund un|  als präservierender Arzt.‘“ Weder nach der einen n  nach der andern Seite will er übertreiben, sondern „nu!  solche Sätze aufstellen, die alle nüch  O  terne Vernunft für di  ihren wird anerkennen müssen“..  „Es ist für den Kleriker- kein Heil in der noch o ufischuld e  Liebe, die er ohne Sünde und zugleich ohne Befriedigung des Ge  schlechtstriebes unterhalten möchte. Denn  1. die Freundschaft zwischen Jüngling und Mädchen (gleiche  gilt für Mann und Frau, Anmerkung des Verfassers) wird leicht Ge  schlechtsliebe, und die Geschlechtsliebe wird bald herrschend.  2. Die herrschende _  Y  G  des Triebes — bewußt oder unbewußt. _  ‚eschlechtsliebe will stets volle Bet'fiedigqq  3. Solange diese Befriedigung dem herrsc  hehäen Triebe versag  werden soll — und sie soll außer dem Ehestande stets versagt wer  den —, ist den Liebenden heißer Kampf, mancherlei Pein und gefahr  volle Lage beschieden. Heißer Kampf, wenn sie die Stimme der V  nunft geltend machen wollen, wie sie sollen; mancherlei Pein, weil de:  herrschendé“T;—?eb befriedigt ‘Wf‘éen' will ‚ und yunbefrflied}gt pbl‚e'iben'ulgaEs srüßt Sie voll HochachtungSehr geehrtes Fräulein!

Meine Antwort auf Ihr freundliches Schre1ben
Januar wird wohl 1n Ihre Hände gelangt sSe1IN.
Durch einen ekannten wurde ich aufmerksam SCmacht auf eine Stelle in den Schriften von Bisc

Joh Mich Saller, die das gleiche Thema behandelt. Z
Krgänzung dessen, WAas ICch Ihnen schrıeb, erlaube
mMIr, Ihnen eine Abschrift dieser Ausführungen zugeh
ZU lassen. enn Sailers Auffassung 1n ihrer sc!1a1VHormulierung sireng erscheinen solite, muß
sich erinnern, daß dieser große Geist sich la CcEden Vorwurf des Indifferentismus un einer H eral
Theol 1e verteidigen mußte Ich wäre Ihnen dankb
Wenn 3  S mMIr die Abschrift bald zurücksenden woll

Satler, dem wohl niemand geistige Knge und E
seitigkeit vorwerfen wird, schrieh die ernsten Worte
uUNnseTrer rage in einer „nötigen Beila zur MoralKleriker‘“‘ Handbuch der christlichen oral zunächst f
künftige katholische Seelsorger nd annn für ı1eden
biıldeten Christen. Dritter Band3, Grätz 1818, SC
chickt dem Abschnitt den Satz VOTauUsS:!: „Wohl vertr
mıt den J1ugenden, Kämpfen, Lelden, Schwächen
Geistlichen, spreche ich 1ler als ensch, als Freund unals präservierender Arzt.“ Weder nach der einenach der andern Seıite ll übertreiben, sondern ,,
soiche Sätze au{fstellen, die alle nüchterne Vernunft tür diihren wırd anerkennen müssen ..

„ESs ist für den Kleriker keıin eil in der noch sSo unschuld
Liebe, dıe hne Süunde und zugleich ohne Beiriedigung des Ge
Sschlechtstriebes unterhalten mochte Denn

dıe Freundschaft zwischen Jüngling und Mädchen (gleichegilt für Mann und Frau, Anmerkung es Verfassers) wird leicht Ge
Sschlechtsliebe, und diıe Geschlechtsliebe wird bald herrschend.

Die herrschende
des Triebes bewußt oder unbewußt

eschlechtsliebe will stets vo Befriedigun
Solange dıese Befriedigung dem herrscBenden Triebe versagwerden soll und n  s1ıe soll qaußer dem KEhestande STEIS versagt wer

den ist. den Liebenden heißer Kampf, mancherleı Pein und gefahrvo Lage beschieden. Heißer ampT, wenn s1e die Stimme dernun' geltend machen wollen, WwW1e sıe sollen; mancherle1i Pein, weıl de

herrschende Trieb beiriedigt werden wıll und unbefried}gt bleiben



muß gefahrvolle Lage, indem der rese schi Ve unft
überwinden und sıch Hr natürlichen oder H  G  An TE  unnatürlichen . 7Wegen'Befriedigung schaffen sucht.

Jedem lhLıebenden Paare also, das 1n keinen Ehestand retien
kann, wiıird die Geschlechtsliebe ZUTLT Folter und kann die Quelle
zähliger Zerruttungen werden

ZLwar 1a ßt sıch auch eine unschuldige Geschlechtsliebe denken,
aber f1ast 1LUF denken Denn a) die Linıe der unschuldıgen Liebe r'st
schmal b) S1e wird nıcht leicht gesehen, hbesonders 1im Momente des
gereizten Herzens. C) Wird die Linie gesehen, wırd s1e noch leich-
ter übertreten aqals gesehen d) Die ersie Übertretung hat die übrıgenschon 1m Gefolge der zieht s$1Ee Dald nach sıch; denn jeder 1€.| ist
die delbstvergessenheit eıgen, die n OocANsie Selbstvergessenheit eignet
der Geschlechtsliebe. Der Selbstvergessene ın der Geschlechtsliebe tut
1SO leichtesten in der Äußerung der Freundschafit einen Schriutt
zuvıel, und mıiıt dem ersten ı1st der zweite schon eilan

Die Geschlechtsliebe verstec sich SCTN, wırd aber adurch
1U noch gefährlıicher, jedoch nıe gefährlicher, als Wenn s1e in dem
Engelgewande der Relıgion un Jl1ugend erscheıint und sıch des heilıg-
sten Zweckes bewußti wIrd; denn das mac. das Herz sicherer un:
schlägt der Vernunft die Zügel AUuS der and

Die Unterhaltung der Geschlechtsliebe ohne Hoffnung derJlegale Befriedigung derselben ist a1soO un wıder die Vernunft un:
wird Suüunde wıder cıe Menschheit; denn der gereizte un
unbefriedigte Irıeb Kann nıcht anders, . er INnu. dıe Kräfite des Leibes
und Geistes zerstoören, muß In ‚unbewachten Augenblicken Ab-
gruünde führen.“‘

Weıil MI1r die vVvon Ihnen angeregte Frage wichtıg CI-
scheınt, beabsichtige ich, darüber In einer Fachzeıltschritt
TUr Priester einen kleinen Beitrag veröffentlichen.
Dürite 1C. dabe1 Ihren Brief benützen, selbstverständlich
hne Namensnennung?. hne Ihre Zustimmung uch NUur
einen Satz daraus verwenden, erschıene mMI1r indiskret.

In vorzüglicher Hochschätzung sTrü S1ie
Sehr geehrter Herr Professor,

sehen Sie bıtte nıcht als Undankbarkeit an, daß
ich Ihnen erst jetz antworte. Schon VOTL Wochen
iıch einen Brief S1ıe begonnen; dabel ist dann SE-blieben. Innere un außere Gründe verschiedenster Art
nahmen mMır Zeıit un uhe ZU Schreiben.

Ks hat mich ehrlich gefireut, daß Sie sıch der Mühe
unterzogen haben, qQu1 meıne Frage ausführlich e1N-
zugehen. Ich danke Ihnen Sanz herzlich dafür, ebenso
danke ich Ihnen IUr den Brief VOoO 1L

AÄus Zeitman el ıst IMNr heute N1IC möglich, näher
qaui Ihr erstes chreiben eINZU ehen. Im all emeınen
stımme IC Ihrer Ansicht ber 1ese bewußte rageSeit Jahren ringe ich Klarheit ın dieser Sache Und
S muß ich AUus persönlicher rkenntnis un Erfahrung
sg'gen: eine Freundschafit zwıschen Priester und Frau



(vor allem unverheirateten Frau ist Ur dan auf
die Dauer möglich und haltbar, wenn eine räumliche
Dıstanz besteht. So rein außerlich dieses Moment er-
scheint, ist doch dıe wichtigste Vorbedingung für
das nahe Zueinanderstehen VO  = Priester un Frau
Kämpfe un Schwierigkeiten werden trotzdem be
stehen seIN. ber das Entscheidende ist me1ines Er
achtens, daß sıch beide Teile ımmer wieder den rei
Nen Wıllen DE ihre Freundschaft un Liebe nach
dem Wıllen (10Tttes zu /ormen. emühung un Verant-
wortiung mussen die tragenden Grundkräfte se1n. Jede
Freundschaft uch zwischen Priester und Frau ist
eiINn Geschenk Gottes. Eıs ist üUunNnsSserTre Aufgabe, dieses Ge-
schenk 1n der rechten Weıse gebrauchen un nicht

mıßbrauchen. Der letzte un tieiste innn einer solchenFreundschait ann ja 1Ur der Weg zu Gott sSeIN.
Sie le ten mMır ein1ge edanken Saijlers be1 Ich

glaube, beleuchtet die Frage einseıl1g, vieHeicht
nicht objektiv Es ıst doch DU wirklich nıcht S
daß aus jeder Freundschaft zwischen ZWel Menschen VeTl-
schliedenen Geschlechtes eine Geschlechtsliebe entsteht
mıt ql iıhren Folgen. Der Gedanke ıst ja geradezu deprIi-
milerend. Ein (zefahrenkreis ist vielleicht immer damıt
verbunden, ist ber mehr O weniger abhängig von
der indıvıduellen Veranlagung des Einzelnen (sowohlphysisch WI1Ie psychisch esehen).

eITr ProIch bıtte S1ie NUunN, LEeSSOT, meınen Brief als
eiIn Vertrauen quizufassen und danach handeln. Im
allgemeinen gehöre ich jener ate T1e VOoO  > Menschen,
IUr die innerstes Bedürinis ist, persönliche KEr-
lebnisse un Angelegenheiten schweigen. Vielleichtverstehen Sie annn besser melne obige Bitte

Sie meinen Brief 1ür e1ne klei-S1e iragen mich,
ere Arbeit benützen dürfen. Wenn Ihnen irgendwie da-
mıt gedient ist, bıtte!. Daß selbstverständlich eın Name
genannt WwIird, erwähnten Sie bereits. Ich wäre Ihnen
dankbar, WCCI1L1I Sıe M1ır die Arbeit bel _}Gelegenheit_ einmalzugehen ließen.

Es srü Sie hochachtungsvoll
Sehr geehrtes Fräulein!

Sie haben 1ın Ihrem Antwortschreiben meıiner Ant
lassung ber die Freundschafit zwischen Priester un
Frau im allgemeinen zugestimmt. Besonders wertvoll War
mMır Ihre Erklärung, daß Sie nach jahrelangem Rıngen
WUm Klarheit in dieser rage der Erkenntnis gekom-

‚, Lheol.-prakt,. Quartalschrift, ““ 11L 1935. 33



ersten Bri le atiıs da nämlic C1INe
reundschaft zwıischen Priester und rau, vor allem einer
nverheıirateten Frau, nur dann auf die Dauer möglich

un haltbar ist, wenn eine räumliche Distanz besteht.
sehen darın sogar die wichtigste Vorbedingung 1ür
ahe Zueimanderstehen VO  a Priester und Frau. Ich

möchte Ihren Gedanken dahın erweitern, daß ich das
/ort Distanz nıcht 1Ur im räumlichen Sinne, sondern

dem SanNnzen Umfang seiner verschıiedenen Bedeutungauffasse. Das Einhalten der Distanz ın jeder Hinsicht ist
eistens ausschlaggebend für den Erfolg oder Mißerfolgdes priesterlichen Wiırkens der Frauenseele un TÜr

ein segensreiches Zusammenarbeıten der Frau mıt dem
Priester. Was ich meıne, hat Przywara Ir endwo schön
ormulilert, indem iordert, daß allzeıt 9° ähe mıt Ab-
stand sıch durchdringe“. Damit beiürworte ich durchaus
nıcht e1in unnatürliches, verkrampftes, SCHEUES Beneh-
INenNn. Je einiacher un ungesuchter, hbesser. Alles
andere vergrößert die Gefahr, weil VO Wesentlichen
und Sachlichen ZU Nebensächlichen un Persönlichen
ablenkt. Je mehr es beiden Teilen gelingt, 1im andern
überhaupt nicht den Mannn der die Frau, Iso den Men-
schen des andern Geschlechts sehen, sondern alles 1Ns
Licht der Gnade, der Übernatur, rücken, um eher
bleibt das bloß Triebhafte ausgeschaltet. Letzten Endes
ist die seelische Distanz nichts anderes als jene heilige
Eihrfurcht VOT dem Menschen, die das Merkmal des Ver-

hrs UNSCIS KErlösers mıt allen ıst, die ıhm auf Erden
ähertreten durften, auch miıt den irommen Frauen S@e1-

165 Gefolges, ]a mıt den Sünderinnen. Auch in den
Sünderinnen sah 1Ur das verıirrte Gotteskind.. Wer das
an esSu Beispiel gelernt hat, lebt und handelt Sanz aus
dem Glauben Und NUur VOoOL einem solchen. wird dıe
Freundschaft mıt einem Menschen des andern (18E-
schlechts auernd als eın Geschenk (zottes geschätzt WE -
den, das n1ı€e mıßbraucht Er wird nıe Seeleneifer mıl
naturhafter Zuneigung verwechseln, ber uch nicht eıne
kalte und bequeme Teilnahmslosi keıt Seelenheilderer als priesterliche achsam eıt beschönigen. Wır
wären 1Iso uch aut diesem Wege wieder ZU heiligen,
ganz au  N der Übernatur lebenden Menschen als Voraus-
seizun der Freundschaft zwischen Priester und Frau
gelangt.

Beim Studium unserér rage hatte ich mehr als eiN-
mal das Empfindgn, als nähmen manche Befürworter der



Freundsc
aqallzu W SC sollt HS nıcht Ö, WI1e

sind. Sie rechnen mıiıt idea isjerten Frauen und Männ
un vertauschen unwillkürlich das Ideal mıiıt der
kommenen Wirklichkeit. Das kommt leichtesten
jüngeren Menschen vor. Weil 1ın ihnen das Sınnenh
och stärker und fordernder lebt qls 1im ab eklärt
Alter, 1Iso eine Freundschaft mıiıt dem anderen Geschlech
naturhait größere Gefahren ın sich bırgt, greifen sS1e

eher ach idealisierenden Gründen, um ihre Bezi
hung zueinander rechtfertigen. Wenn WITr Nnun be
achten, daß Sailer seine Mahnworte zunächst Jung  MSKleriker richtete, wWwIrd uUuns SeIN Urteil verständlich. Na
Em fang Ihres etzten Briefes legte ich, u11n klarer
sehen, Sailers atlze einer jüngeren, ber sehr sachlic
eingestellten Frau VOTr), Ihre Antwort wird S1e interessie
FeN: „Neln, das omm Mr nicht einseitig und scharf vo
Wer Sailers Auffassung verwiri{t, täuscht sich selbst, we

eın Mensch ist WI1e€e andere. Ich könnte Ihnen um B
welse mehr als eın Beispiel nennen.“ (janz ähnlich
ja  e eine äaltere HFrau Sailers ernste W arnung.

Vielleicht rühren gewisse Hemmungen un
heiıten qui diesem (zebiete aher, daß der Unterschle
zwıischen einer mehr der weniger ausgeprägten und
inhrem Wesen ach aufi einen kleinen Kreis beschränkte
WENN nıicht exklusıven Freundschait un zwischen eine
AUuUSs Dankbarkeıit un aufrichtiger Hochschätzung
springenden christlichen 1iebe nicht immer genüge
beachtet wird. Wäre einer Frauenseele einfach
boten, dem Priester, der ın (zutes tat und ihrer dee
wirklich eın Führer ott ıst, eine durchaus rel
dankbare und allzeit. ehrfurchtsvolle Liebe entgegenz
bringen, a seinen Bemühungen und Berufsaufigaben nach
Maßgabe der Verhältnisse innersten Anteil nehmen,

müßte man siıch iragen, wW1e€e sich ein solches Verbot
irgendwie Aaus Vernunit un Offenbarung der Qus kirch
lichen Erlässen begründen heße
ich och chriıstlich. Wäre weder mensch-

KEine weitschauende und mıt den ménschlichen
Schwächen wohlvertraute Frau w1ıe die roße heilige
Theresia von Avila spricht wiederholt von Liebe
Beichtkindes Zu Beichtvater un VoNn den Skrupeln,
durch teufilische ist daraus entstehen können. Sie gib
solchen Seelen den uten Rat, „Sich VOIL dem edanken,
ob sS1e den Beichtvater Heben der nıcht lıeben, unabhän
gıg machen. Lieben sS1e ihn, so mögen sS1e ihn 1€  e
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Denn wenn wir schon jene jeben, die uns ] ibliche Wohl-
taten erweisen, warum sollten WI1IT den nıicht lıeben, der
allzeıt elfirıg bemuüuht ist, uUuNSeIer Seele (xutes tun? Ich
halte es 1m Gegenteil für eın treffliches Miıttel roßem
Fortschritt, WeNnNn INa  — den Beichtvater heb hat, alls
heilig und 1im geistlichen Leben erilahren ist, WEeNN INan
zudem sıeht, daß unermüdlich bestrebt ist, die Seele

C=Ördern. Unsere Schwachheit ist U einmal
artel, daß die Liebe 1el azu beiträgt, die größten Leli-
stungen 1m Dienste (sottes vollbringen. Wenn jedochder Beichtvater nicht ist, W1€e 1C eben sagte, annn liegtdarın eine Gefahr, un kann den schliımmsten Scha-
den bringen, un ZWar 1n Klöstern mıiıt strenger Klausur
1e1 mehr als In andern, WenNnn merkt, daß INan Zu-
ne1Igung iıhm hat Und da sıch NUr schwer erkennen
Jäßt, oh einer die vorhın genannten Kigenschaften be-
sıtzt, ist große Wachsamkeıt und OBSIC. notwendiı
Der We der Vollkommenheit, Kap 4; Sämtliche Schri{f-

ten, Bände, Regensburg 1921, 3138
hne wahre Liebe den Seelen ist uch seıtens des

Priesters keine echte deelsorge denkbar. Nur muß diese
Liebe übernatürliche W urzeln haben, von übernatür-
lichen Beweggründen jelragen se1ın und übernatürliche
Ziele veriolgen. Merkt der Priester, daß mehr dıe Person
als die Sache in den Vordergrund rückt, wird
auffällig, ber ernsthait orge dafür ıragen, daß die viel-
leicht och unbewußte Verschiebun des Gesichtspunktes

OTt. Wird das nichtVo Geistigen 1Nns Sinnenhafite auf
erreicht, ist en kräftiger 1rennungsstrich eboten.Das Seelenheil ordert iın

Höchste Beachtung verdient die Mahnung der heIi-
igen Theresia, dem edanken, obD Liebe mıiıts iele der
nıcht, Sar keinen Raum eben. Es hegt am IC 1n der
Natur der inge, daß solc nken, sobald S1e be-
ußt unterhalten werden, das Seelenleben allzu stark be-
schäftigen. Dadurch geht leicht jener zarte Hauch des
Naiven und Unverfänglichen einer übernatürlichen Ein-
stellung verloren. Dann ber stehen sıch beide ANUur als
Zwel Menschen, nıcht qls ZwWwel Gotteskinder gegenüber.Vom Priester und seiner Beziehung jedem Men-
schen muß StiEeISs 1im vollen Umf{ang gelten, W as der seligeAbt Aelred VOINl Rieval 1n seinem teinen Büchlein „De
spiırıtuali amıcıt1ia" seinem Freunde Ivo sagt „„Eicce
CO el u} et D quod ertius inter NS Christus sıt
chau, da sind WIT beisammen, ich un du; und, hoffe
ich, als Dritter weilt Christus In Mitte‘“ (Migne‚



P L I uf SO1LIC C,
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leichter Umformung das Johanneswort anwenden: „We
In der Freundschait bleıbt, der bleibt 1n Gott, un Qott
hleibt in ihm.  6 Eın irgendwlıe anders geartetes Zueimnan
derstehen mıiıt diesem heiligen Schrıftwort
wollen, ware unverantwortlich. bewerten

Lassen Sie miıch hiıermıiıt UuNnsCcCINn Brie Wechéel 00)
schließen..

ES grü Sie voll Hochachtung D

Mission und $eelsorge
Von Matth Leitenbauer D Innsbruck.

Die immer dringenderen Missionsaufgaben der Kicche
und der klare Wille uUuNsSserc>s eılıgen Vaters, ' die
Christenheit für die Eroberung der Heidenwelt mobil ZuUu
ınachen, stellen. den deelsorger VOTLr die Notwendigkeı
auch die Miss1o0nssorge, mehr als vielleicht bısher ge
schehen ist, hineinzubezıehen in den Kreıis seiner Seel
sorgsinteressen und Seelsorgsarbeıten. Es genugt heute
Nn1IC mehr, in irgend einem inkel uNnseres Piarr
bezirkes eın „Negerlein” aufzustellen und gelegentlich
darauf hinzuwelsen. Es muß eine lebendige Verbindung
geschafien werden zwıschen Missionsarbeiıit un Deelsorge,
die die deelsorge W1€e VOoO  S selber ZUTL Missionsarbeıt g..
staltet un die Missionssorge ZUFr. Seelsorgsarbeit macht.

Daß eine Verbindung notwendi un möglich ist,
ergıbt sıch schon aus dem Wesen des *riestertums. „Der
Priester wird für dıe Menschen 1n ihren Angelegenheıten
bel ott bestellt, damıt Gaben un Opfer darbringe
LUr die Sünden, sagt der Apostel 1m Hebräerbrief e.
J, 1) Mittler se1in zwıschen ott un den Menschen, ist
also die erste Aufgabe des Priestertums. Symbol un
Ausdruck dieser Mittlerschait ist seine „Actlio DEr excel-
lentiam“‘, dıe Erneuerung des Erlösungsopfers Christi
Wird der Priester schon durch den Zöhbat herausgenom-
Inen AUs den Bindun VOoO  an Fleisch und Blut, hat ıhn
die Weihe der al Menschliche überragenden Höhe
des Alter Christus emporgehoben. Mıt jedem Introibo
steigt heraus aus der Masse der Schuldbeladenen, e
DOr den einsamen Höhen des Mittlers, sich ott
selhber gleichsam ihm herniederneigt, iın mystischer

ereinigung mıt ihm das under aller Wunder Zzu voll-


